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Viertelſätzrlier Röynnementsyreis: in der Expedition und den Ausgabeßtellen 1,20 Mark mit Zubringeriohn 1,40 Mart, durch die Poft bezogen 1,50 Rart,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Inſeraten Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

T Zur heutigen Ausgabe gehört eine
Textbeilage, (3. Fortſ. des Romans „Die Blume
des Glücks“, von Max von Weißenthurn.)

Amtlicher Theil.
Bekanntmachung.

Die an Bord des Reichs-Poſtdampfers „Oder“
befindlich geweſenen Poſtſendungen ſind geborgen
worden, mit Ausnahme eines Briefbeutels von
Yokohama mit Briefen für Deutſchland und
einer Kiſte von Hongkong mit Poſtpacketen.

Berlin VV., 24. Juni 1887.
Der Staats-Sekretär des Reichs-Poſtamts.

von Stephan.
Bekanntmachung.

Anläßlich des Merſeburger Kinderfeſtes werden
am Montag, den 4. Juli d. Js. folgende Extra-
züge gefahren
a., von Merſeburg nach Halle, ab Merſeburg

950 Abends, ab Ammendorf 1002, an Halle
1012 Abends.

b., von Merſeburg nach Mücheln, ab Merſeburg
1010 Abends, an Mücheln 1100 Abends.

Weißenfels, den 29. Juni 1887.
Königliches Eiſenbahn-Betriebs-Amt.

Bekanntmachung.
Unter Bezugnahme auf meine Bekanntmach-

ung vom 17. Januar ds. Js. bringe ich zur
Kenntniß, daß ich das Local für die bevor-
ſtehenden Wahlen zum Reichstage für den 89.
Wahlbezirk aus dem Hertzberg'ſchen Gaſthofe in
Paſſendorf in die Schule daſelbſt verlegt habe.

Die Ortsbehörden des betreffenden Wahlbezirks
haben dies zur Kenntniß der Wahlberechtigten
zu bringen.

Merſeburg, den 30. Juni 1887.
Der Königtiche Landrath.

eidlich.
Bekanntmachung.

Die Amtsblatt- Verordnung vom 14. Auguſt
1875 (Amtsblatt S. 210) bez. unſere Bekannt-
machung vom 14. September 1875, welche lautet:
1. Wer zum Zwecke des Verzuges ſeinen ge

wöhnlichen Aufenthalt hier aufgeben will, iſt
verpflichtet, vor ſeinem Abzuge unter Vor-
legung ſeines Staats und Einkommenſteuer-
zettels ſich perſönlich oder ſchriftlich im hieſigen
Polizeibureau abzumelden, und anzugeben, wohin
er zu ziehen gedenkt. Ueber die erfolgte Abmel-
dung wird eine Abmeldebeſcheinigung ertheilt

2. Wer am hieſigen Orte ſeinen gewöhnlichen
Aufenthalt nehmen will, hat ſich innerhalb
dreier Tage nach dem Anzuge unter Vorlegung
der ihm an ſeinem früheren Aufenthaltsorte
ertheilten Abmelde-Beſcheinigung im Polizei-
bureau perſönlich oder ſchriftlich zu melden,
auch auf Erfordern über ſeine Angehörigen,
ſeine perſönlichen Steuer und Militär Verhält-
niſſe Auskunft zu geben.

I 3. Wer ſeine Wohnung innerhalb hieſiger Stadt

wechſelt, iſt verpflichtet, dies innerhalb dreier
Tage im hieſigen Polizeibureau perſönlich oder
ſchriftlich zu melden.

4. Zu den unter 1, 2 und 3 vorgeſchriebenen
Meldungen ſind auch diejenigen, welche die
betreffenden Perſonen als Miether, Dienſt-
boten, Geſellen oder Lehrlinge, Fabrikarbeiter
oder in ſonſtiger Weiſe aufgenommen haben,
innerhalb eines achttägigen Zeitraumes nach
dem Ab-, An oder Umzuge verpflichtet, ſofern
ſie ſich nicht durch Einſicht der bezüglichen

polizeilichen Beſcheinigung von der bereits er
folgten Meldung Ueberzeugung verſchafft haben.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vorſchriften
unterliegen einer Geldſtrafe bis zu dreißig
Mark oder verhältnißmäßiger Haft.

wird vielfach nicht beachtet. Wir bringen dieſelbe
mit dem Bemerken in Erinnerung, daß wir künf-

tig nach dieſer Vorſchrift unnachſichtlich verfahren
werden.

Merſeburg, den 30. Juni 1887.
Die Polizei- Verwaltung.

Nichtamtlicher Theil.

Merſeburg, den 1. Juli.
Die ſocrialiſtiſche Gefahr für Amerika.

Zunehmende Arbeitsloſigkeit, fortdauerndes Dar-
niederliegen der Jnduſtrie, wachſende Schwierig
keiten für die land wirthſchaftliche Production,
immer tiefere Kluft zwiſchen Reich und Arm
unter zugleich fortwährendem Wachsthum der
Bevölkerung ſind für jeden Staat eine drohende
Gefahr; um wie viel mehr für einen ſolchen,
welcher in ſeinen ſocialen und politiſchen Ein
richtungen einen guten Boden für die Entwicklung
und Entfaltung ſocialiſtiſcher und anarchiſtiſcher
Jdeen bietet!

Jn Amerika ſo preiſt mit einem gewiſſer
Neid jeder vom Liberalismus einigermaßen an-
gekränkelte Europäer die dortigen Verhältniſſe
giebt es keine Klaſſenunterſchiede; Jeder, ob arm
oder reich, genießt dort dieſelbe Freiheit und Un-
abhängigkeit, Jeder iſt dem Anderen völlig eben-
bürtig und gleichberechtigt. Das iſt richtig, aber
gerade dieſe Gleichartigkeit der Verhältniſſe birgt
große Gefahren in ſich. Mangel an Klaſſenunter-
ſchieden bedeutet zugleich Mangel an einem feſten
organiſchen Gefüge, welches der menſchlichen Geſell
ſchaft erſt Halt giebt. Wo Klaſſenunterſchiede vor
handen ſind, kann der eine Stand von dem anderen
lernen, da macht ſich in jedem Stande eine gewiſſe
Hochachtung vor den Zielen, welche in dem ande
ren Stande verfolgt werden, geltend und hierdurch
ſteht der eine Stand unter einem gewiſſen mora-
liſchen Einfluß des anderen. Trotz aller poli
tiſchen Freiheit und Gleichheit giebt es in Europa,
ſpeciell in Deutſchland, gewiſſe geſellſchaftliche
Stände, welche durch ihren Beruf ſelbſt bei den
niedrigſten Klaſſen in hohem Anſehen ſtehen und

welche durch ihre höheren idealen Lebenszwecke,

n

denen ſie ſich widmen, nicht nur für ſich allgemeine

was
Anerkennung und Hochſchätzung finden, ſondern
dadurch auch für die Werthſchätzung dieſer idealen
Lebenszwecke, ſelbſt wirken. Der Beamten und
Officierſtand in Deutſchland iſt ein leuchtendes
Beiſpiel von Pflichttreue, Selbſtverleugnung und
höherem Streben, und er wird wegen dieſer
ſeiner Tugenden nicht nur allenthalben hochge-

achtet, ſondern er regt auch durch ſein Beiſpiel
zur Pflege eben dieſer höheren Eigenſchaften in
den anderen Bevölkerungsſchichten an. Jn
Amerika giebt es einen eigentlichen Officiers-
ſtand in unſerem Sinne nicht, und ebenſo wenig
läßt ſich das dortige Beamtenthum mit dem
unſrigen vergleichen. Was das letztere anbe-
trifft, ſo weiß man, daß für die Anſtellung von
Beamten meiſt die politiſche Farbe den
Ausſchlag giebt, nicht aber Vorbildung,
Verdienſt und Würdigkeit. Jedenfalls genießen
die Beamten in Amerika im Allgemeinen

keine beſonders hohe Achtung, im Gegentheil
ob nun mit Recht oder Unrecht, bleibe dahin
geſtellt es werden den Beamten vielfach und
allgemein Dinge nachgeſagt, die bei uns zu den
Unmöglichkeiten gehören, insbeſondere werden
vielfach die ſtädtiſchen Beamten beſchuldigt, ihre
Stellen nur dazu zu benutzen, um ſich ſelbſt auf
ſchnelle und unerlaubte Weiſe reich zu machen.
Der ſegensreiche Einfluß des Beamtenthums

welcher in Deutſchland alle Verhältniſſe durch-
dringt, fällt dort fort: ſelbſt den höchſten Be
amten gegenüber fehlt es an Achtung, weil jeder
ſich ſagt, daß der politiſche Einfluß ſie zu Stellen
erhoben hat, die er ſelbſt morgen ebenſo gut
erreichen kann. Auch der Richterſtand und die
Juſtizpflege genießen in Amerika nicht das hohe
Anſehen wie bei uns: da das Führen von Pro-
zeſſen und die Beſtellung von Anwälten für arme
Leute unerſchwingliche Ausgaben ſind, herrſcht
dort im Allgemeinen mehr Mißtrauen gegen
die Gerichte und dafür eine große Neigung zu
Acten der Volksjuſtiz.

An die Freiheit und Gleichheit, welche alle
Verhältniſſe in Amerika durchdringt, wird der
amerikaniſche Bürger ſchon von Jugend auf ge-
wöhnt, und das macht ſich auch in der Erziehung
und Bildung wohrnehmbar; das Streben nach
höherer Bildung, welche in Deutſchland mit hö-
heren Lebensſtellungen verbunden iſt, iſt in
Amerika weniger allgemein verbreitet weil man
nicht nach „höheren“ Lebensſtellungen ſtrebt,
ſolche vielmehr nach amerikaniſcher Auffaſſung
nicht exiſtiren. Auch die Bildung begründet
dort keine Unterſchiede in der geſellſchaftlichen
Stellung, ſondern nur der Beſitz, der Reichthum,
der Dollar: hierauf allein iſt denn auch alles
Streben Dichten und Trachten der Amerikaner
gerichtet.

Unter ſolchen Umſtänden iſt es begreiflich,
welchen fruchtbaren Boden gerade in Amerika
die ſocialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Jdeen finden
müſſen, zumal wenn es mit dem wirthſchaftlichen
Verhältniſſen bergab geht und da die ſtaatliche
Gewalt nach den beſtehenden politiſchen Ein



richtungen im Jnnern mehr oder weniger ohn-
mächtig iſt. Der Mangel einer Achtung ge
bietenden Armee läßt den Anarchismus wie
es die vorjährigen Strikes bewieſen haben
dort frecher auftreten als in ſolchen Staaten,
welche ſich eines tüchtigen, geſchulten Heeres
erfreuen. Der Arbeiter, welcher gewahr
wird, wie durch das allgemeine Stimm-
recht Perſönlichkeiten emporgeſchnellt worden ſind,
denen er eine beſondere Achtung und Werth
ſchätzung nicht entgegenzubringen vermag, welcher
keine Scheu vor höher ſtehenden, vor der ſtaat-
lichen Gewalt und ihren Organen hat, dabei aber
merkt, daß die ihm verbürgte Freiheit und Gleich-
heit für ihn erſt dann einen praktiſchen Werth
hat, wenn er ſelbſt reich und wohlhabend iſt,
und der alles andere außer dem Gelde mit Ge-
ringſchätzung behandelt, muß. bei ſchlechten Er
werbsverhältniſſen unzufriedener und den Um-
ſturzideen geneigter werden, wie dort, wo Bil-
dung, Erziehung, Pflichttreue, feſtgegliederte ge
ſellſchaftliche Verhältniſſe, die Macht des Staates
und ſeiner Einrichtungen auf ihn einzuwirken
im Stande ſind. Jn Amerika wird der Haß
gegen die Reichen durch keinerlei edlere Reg-
ungen gemildert. Dort giebt es keine Schutz
wälle gegen die ſocialiſtiſche Hochfluth, wie ſie
bei uns in den Klaſſenunterſchieden, in dem Be-
amtenthum, in dem Heerweſen und vor allem
in dem Königthum begründet ſind. Wer bei uns
daran arbeiten wollte, dieſe Schranken zu ſchwächen
oder niederzureißen, der würde unſer Vaterland
dem Socialismus und Anarchismus in die Hände
ſpielen, wie es nach dem Urtheil erfahrener
Männer über kurz oder lang mit Amerika der
Fall ſein muß.

Politiſche Mittheilungen.
Der Kaiſer unternahm am Mittwoch Abend

eine zweite Ausfahrt und wohnte dann der
Vorſtellung im Schauſpielhauſe bei. Donnerſtag
arbeitete der Kaiſer mit dem Kriegsminiſter
und dem General von Albedyll; als die
Schloßwache vorübermarſchierte, erſchien der
Kaiſer am Fenſter ſeines Arbeitszimmers und
wurde vom Publikum mit enthuſiaſtiſchen Hoch-
rufen begrüßt. Nachmittags hielt Graf Herbert
Bismarck Vortrag. Nach dem Diner fuhr der
Kaiſer wieder ſpazieren. Ueber die Reiſe nach
Ems ſind immer noch keine ſicheren Beſtimmungen
getroffen worden.

Der Kronprinz iſt am Mittwoch von Dr.
Mackenzie in London wieder operiert; die
Nachricht eines Berliner Blattes, nach welcher die
Operation ſchon am Dienſtag ſtattgefunden haben
ſollte, war mit allen geſchilderten Einzelheiten
alſo erfunden. Durch die neuſte Operation iſt die
Wucherung nunmehr ſoweit beſeitigt, daß für einen
weiteren Eingriff kaum ein Anlaß vorliegt. Sofort
nach der Operation ging ein Expreßbote nach Berlin,
um Profeſſor Virchow das jetzt entfernte Stück-
chen der Wucherung zur mikroskopiſchen Unter-
ſuchung zu überbringen. Der hohe Herr hat
ſich ſeit ſeiner Ankunft in England eine unbe-
deutende Erkältung zugezogen, welche eine ge
ringe Kongeſtion der Kehle veranlaßte. Jm
Uebrigen iſt das Befinden ausgezeichnet. Die
deutſchen Aerzte des Kronprinzen, wohnten der
Operation bei, die in Dr. Mackenzie's Wohnung
ſtattfand. Privatberichten entnehmen wir noch:

Es war möglich, faſt den ganzen noch ver
bliebenen Reſt der Wucherung aus
dem Halſe herauszuholen. Die Erkältung,
welche ſich der Kronprinz zugezogen, erſchwert
namentlich das Schlucken. Für die beiden nächſten
Wochen iſt ihm abſolute Ruhe vorgeſchrieben;
über ſpätere Reiſepläne ſteht noch nichts feſt.

An eine Freilaſſung des vom Reichsgericht
zu 1 Jahr Feſtung verurtheilten franzöſiſchen
Bürgers Köchlin iſt abſolut nicht zu denken.
So theilt die Krzztg. mit, indem ſie beſtätigt,
daß die franzöſiſche Regierung Schritte gethan
habe, die Freilaſſung herbeizuführen.

Es ſind wieder Mittheilungen über eine
bevorſtehende Begegnung des Fürſten
Bismarck mit dem Grafen Kalnoky
nicht nur, ſondern auch mit Herrn von
Giers in Umlauf. Die Meldung iſt aber ſehr
ſtark verfrüht. Vor der Hand denkt Herr
von Giers noch nicht daran, in dieſem Jahre in's
Ausland zu reiſen.

Staatsſekretär von Bötticher iſt Mitt-

woch Abend aus Friedrichsruhe wieder in Berlin
angekommen.

Der Bundesrath hielt doch ſchon am
Donnerſtag eine Sitzung ab, in welcher u. A.
das neue Zuckerſteuergeſetz genehmigt wurde.

Zugegangen iſt dem Bundesrath ein Vor-
ſchlag des anhaltiſchen Miniſteriums, welcher für
das Herzogthum Anhalt eine einzige Berufsge-
noſſenſchaft der Unternehmer land und forſt-
wirthſchaftlicher Betriebe zu bilden wünſcht.

Der Provinzial-Landtag der Pro-
vinz Schleſien iſt zum 23. October nach
Breslau berufen worden.

Jn Würzburg haben bereits fünf
engere Wahlen für das bayeriſche Abge-
ordnetenhaus ſtattgefunden, die ſtets Stim-
mengleichheit ergaben. Der ſechſte Wahigang iſt
auf den 4. Juli anberaumt. Die Nordd.
Allg. Ztg. äußert ſich an leitender Stelle ſym-
pathiſch über den Wahlausfall.

Mit heute, dem 1. Juli, treten die folgen
den Beſtimmungen des neuen Branntwein-
ſteuergeſetzes bereits in Kraft: Für die
Zeit vom 1. Juli bis zum 30. September d. J.
wird a) der Betrieb jeder Brennerei mit Aus-
nahme der Hefebrennereien auf drei Viertel des
Umfanges desjenigen Betriebes beſchränkt, welchen
dieſelbe in dem entſprechenden Zeitraume des
Vorjahres gehabt hat, unter ſinngemäßer An-
wendung der Beſtimmungen des 8 2, Abſatz 2.
b) Die Maiſchbottichſteuer auf das Dreifache des
bisherigen Satzes und dementſprechend die Steuer
vergütung für Branntwein, welcher aus dem
deutſchen Zollgebiete ausgeführt oder zu gewerb-
lichen Zwecken einſchließlich der Eſſigbereitung
verwendet wird, auf 48,03 Mk. für das Hekto-
liter reinen Alkohols feſtgeſetzt. Hefebrenne-
reien unterliegen aber nur einer Erhöhung der
Maiſchbottichſteuer um 100 Prozent, andere
Getreidebrennereien einer ſolchen um 175 Prozent
des bisherigen Satzes. Zu dem bisherigen
Satze der Maiſchbottichſteuer iſt der nach vor
ſtehender Vorſchrift beſchränkte Betrieb denjenigen
landwirthſchaftlichen Brennereien geſtattet, welche
Getreide verarbeiten und an einem Tage nicht
mehr als 1050 Liter Bottichraum einmaiſchen.
Der Bundesrath iſt ermächtigt, allen Brenne-
reien, ſoweit abgeſchloſſene Verträge dazu Anlaß
geben, den Betrieb über das unter a bezeichnete
Maß hinaus und zu dem einfachen Maiſchbottich-
ſteuerbetrage zu geſtatten.

Nach der „Köln. Zt g.“ ſoll die Verlob-
ung des Großfürſten Michael Michaelowitſch,
dritten Sohnes des Großfürſten Michael, Onkels
des Zaren, mit einer Tochter des Prinzen von
Wales bevorſtehend ſein. Das in Rußland
beſtehende Pferde-Ausfuhrverbot ſoll in
dieſen Tagen wieder aufgehoben werden.

Oeſterreich-Ungarn. Miniſter von Tisza wird
heute Freitag beim Kaiſer Franz Joſeph in Wien
eintreffen, um ihm über die ungariſchen Wahlen
zu berichten. Die Verhandlungen zwiſchen
OeſterreichUngarn und Rumänien über einen
neuen Handelsvertrag haben bisher zu kei-
nem Reſultat geführt.

Großbritannien. Jm Buckingham-Palaſt in
London fand am Mittwoch Nachmittag ein
großes Gartenfeſt ſtatt, zu welchem von der
Königin Victoria über 7000 Einladungen er-
gangen waren. Zahlreiche Fürſtlichkeiten waren
anweſend. Am Abend kehrte die Königin nach
Windſor zurück. Prinz und Prinzeſſin Wilhelm
von Preußen ſind nach Berlin, der Kronprinz
von Schweden und der Großfürſt Sergius von
Rußland nach Darmſtadt gereiſt. Der König
Albert von Sachſen hat ſich für eine Woche nach
Schottland begeben.

Jtalien. Die Deputiertenkammer hat die Be-
rathung der neuen Kreditvorlage für
Afrika im Betrage von 20 Millionen Lire be
gonnen. Die Annahme iſt vollſtändig geſichert.

Orient. Die bulgariſche Regierung wird der
großen Sobranje in Tirnowa ſofort nach ihrem
Zuſammentritt die Wahl des Prinzen von
Koburg zum Fürſten vorſchlagen, und
die Sobranje ihn auch wohl wählen. Bei
Rußland's Widerſtand gegen alle bulgariſchen
Regierungsacte iſt aber an eine Thronbeſteigung
kaum zu denken die Regentſchaft will eben
nur dem Lande und Europa beweiſen, daß nicht
ſie es iſt, welche die Schuld an dem gegen
wärtigen Jnterregnum trägt. Es wird dann

eine Regentenwahl ſtattfinden, doch wird der
Name des Kandidaten ſorgfältig geheim gehalten.

Aus Sofia kommt noch die merkwürdige Nach
richt, die Sobranje werde, wenn die Fürſtenwahl
kein Reſultat in Form einer wirklichen Thron-
beſteigung ergeben ſollte, König Milan von
Serbien zum Regenten wählen. Es
klingt zwar äußerſt wunderbar, aber möglich iſt
Manches

Provinz und Umgegend.
Das Schwurgericht in Gera verurtheilte

den Handarbeiter Joh. Heinr. Schröder aus
Eckartsberga, einen Vater von 8 Kindern,
wegen eines Verbrechens nach S 177 St.-G.-B.,
das er am 27. Februar an offener Landſtraße
begangen, zu 3 Jahren Zuchthaus.

f Blankenburg, 27. Juni. Vor einigen
Wochen verbreitete ſich hier das Gerücht, die bei
der Familie des Herbergsbeſitzers Kasper hier
wohnende Wittwe Berbecke habe am Mittwoch
nach Pfingſten den Verſuch gemacht, durch Zu
ſatz von Gift zu dem Kaffee der Frau Kasper
dieſe letztere zu vergiften. Nach Unterſuchung
des Kaffees wurde ſeitens des herzogl. Land-
gerichts zu Braunſchweig die Unterſuchung ein
geleitet und infolgedeſſen iſt am 24. d. W. die
Wittwe Berbecke verhaftet und heute früh nach
Braunſchweig abgeführt.

Weimar. Jn einer hieſigen Wirthſchaft
ſtand ein kleines Mädchen plötzlich in hellen
Flammen und nur dem energiſchen Handeln des
Schriftſetzers Herrn Reinhardt und deſſen
Schweſter war es zu danken, daß das Kind nicht
ſchwerere Verletzungen erlitt. Die Kleine hatte
mit brennenden Streichhölzern geſpielt.

Vor Kurzem iſt eine Kommiſſion des 12.
Armeekorps nach Solingen abgegangen behufs
Uebernahme der neuen kurzen Seitenge-
wehre für das Repetiergewehr. Die ſächſiſche
Armee erhält 61 000 Stück.

Aus der Stadt und Umgebung.

bürgerlichen Leben vielfach. Wo dieſer Satz aber
nicht gilt, das iſt beim Militär, und die Tauſende
von Reſerviſten, die jetzt nach und nach zu den
Uebungen mit dem Repetiergewehr ein-
gezogen ſind, reſp. ſchon eingezogen waren, wiſſen
das am beſten. Es ſind blos zwölf Tage, die
in der Garniſon zugebracht werden müſſen aber
wenn es wieder „Langſamen Schritt“ heißt und
„Griffemachen“, dann kommt man dahinter, daß
zwölf Tage ein ganz bedeutender Zeitraum ſind,
in welchem der militäriſche Schneid recht hübſch
wieder in Fleiſch und Blut übergeht. Es ſind
ja immer ſolche Helden unter den Reſerviſten, die
in den Jahren des Cviliſtenlebens ſich nicht nur
ein kleines Bäuchlein angemäſtet, ſondern auch, was
man beim Kommiß „Schnoddrigkeit“ nennt. Und
mit dieſer „Schnoddrigkeit“ geht es auch noch zu
den Uebungen! Aber ach, die vergeht ſehr bald der
große Mund wird ſehr klein und ſie werfen ſchließ-
lich nachher die Beine noch einmal ſo adrett, als die
andern. Dasganze Soldatenkapitel wird in den zwölf
Tagennochmals aufgeblättert, bei den Schießübungen
mit dem Repetiergewehr bleibt es lange nicht, der
ganze Dienſt kommt heran, und wenn auch nicht
mehr ſo ſcharf in's Zeug gegangen wird, wie
bei der Linie, Reſerviſten ſind noch lange keine
Landwehr, ſie lernen ſchon wieder, was ſie etwa
verſchwitzt haben ſollten. Aber trotz anfänglichen
Ungemach's und mangelnder Bequemlichkeit ge-
wöhnt ſich der Reſerviſt doch ſchnell wieder an
den Dienſt, das Soldatenblut iſt gleich wieder
in Bewegung, und ſind die zwölf Tage in Glück
und Glanz vorüber, dann giebt es Wunderthaten
zu erzählen. Mancher ReſerviſtenSchwerenöther
erinnert ſich in der Garniſon auch an die früher
verlebten flotten Tage, und, es iſt ja doch mal ſo,
auch die Reſerviſtenuniform iſt zweierlei Tuch, das
ſeine Anziehungskraft nicht verfehlt. Da werden
die zwölf Abende denn oft wieder gewaltig kurz,
zumal mancher Brief oder Poſtkarte nach Hauſe
wandern muß. Hier und da wartet auch eine
Reſerviſtenfrau ſehnſüchtig auf Beſcheid vom
Mann; ſie bedauert ihn herzlich, wenn er über
den anſtrengenden Dienſt klagt, und wenn ſie
die Kaſſe führt, ſchickt ſie ihm, wenn irgend
möglich, noch ein paar Thaler, damit er nicht
gar zu abſtrapaziert zurückkommt. Was aber
das Aergerlichſte beim Reſerviſten iſt? Wenn

Mancher lernt's nie!“, ſo hört man im
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Einer am zehnten Tage der Uebung ſeine Rück-
kehr für eine ganz beſtimmte Stunde anzeigt
und bekommt am elften Tage noch drei
Tage Kaſten! Da ſitz' nun man!

Geſtern gegen Abend traf der kommand.
General des 4. Armeekorps General der
Jnfanterie, Graf von Blumenthal hier ein
und nahm im „Hotel zur Sonne“ Abſteige-
quartier. Heute findet Jnſpicierung der Garni-
ſon ſtatt.

Dölkau, 27. Juni. Unſer Volks Miſſions-
feſt das geſtern unter den denkbar günſtigſten
Witterungsverhältniſſen gefeiert wurde, iſt noch
immer im Wachſen begriffen. Waren am erſten
Feſte, im Jahre 1881, etwa 700 Feſtgäſte zu-
ſammengekommen, ſo waren es in dieſem Jahre,
am 7. Feſte, mindeſtens 1700, die auf dem be-
kannten ſchönen Feſtplatze ſich eingefunden hatten.
So groß die Zahl der Hörer war, die ſich um
die Kanzel ſchaarten, ſo iſt doch das Feſt ohne
die geringſte Störung verlaufen. Die Feſtredner
verſtanden es, die Herzen der Hörer zu packen,
Hr. Jnſpektor Palmie-Halle mit einer geiſt-
vollen Predigt über den ſchönen Text aus Apoſtel-
geſchichte 16 (die Bitte des Macedonters, der
dem Paulus im Traumgeſicht erſcheint: „Komm
herüber nach Macedonien und hilf uns!“) und
Hr. Miſſionar Onaſch mit lebendiger Mittheilung
aus ſeinem reichbewegten und geſegneten Leben
in Jndien. Wie ſehr die Herzen ergriffen
waren, das zeigte die Willigkeit zum Geben.
260 M. ergab die Collecte, die ohne jeden Ab-
zug dem Miſſionswerle unter den Kolhs zugute
kommt. Möge unſer Feſt und das Werk drau-
ßen, dem es dient, fröhlich weiterwachſen. (H. Ztg.)

Vermiſchte Nachrichten.
Die Beſſerung im Befinden der Herzogin

von Cumberland hält an. Die Herzogin
iſt mittheilſamer geworden und legt für viele
Dinge, denen ſie früher gleichgiltig gegenüber-
ſtand, ein natürliches Jntereſſe an den Tag.

Profeſſor Döllin ger in München, war
von einem Schwächeanfall betroffen worden, der
zu großen Bedenken Anlaß gab. Jetzt iſt indeſſen
eine Beſſerung eingetreten.

Jm Jahre 1849 verſank im Kieler Hafen
ein von dem Erfinder Bauer konſtruiertes
Taucherſchiff. Jetzt iſt man zufällig auf das
Schiff beim Baggern geſtoßen und es werden
wahrſcheinlich Verſuche zur Hebung gemacht
werden.

Die Kaiſerglocke in Köln iſt am Donners-
tag Vormittag feierlich eingeweiht. Sie hat den
Namen des Apoſtelfürſten und den weiteren
Namen Glorioſa (die Ruhmreiche) erhalten.
Dr. Krementz vollzog die Weihe ſelbſt.

Jn der Angerfrohnfeſte in München befin-
den ſich gegenwärtig nicht weniger als ſieben
vom Schwurgerichte innerhalb vier Monate zum
Tode Verurtheilte, welche dort ihres Schick-
ſales harren.

Die Königin von Hawaii, die bei einem
Jubiläumsdiner in London in einer Pariſer
Toilette aus himmelblauen Brokat erſchienen
war, verſchwand während der Mahlzeit auf kurze
Zeit und kehrte in einem goldgeſtickten National-
koſtüm zurück. Sie erzählte treuherzig, ſie könnte
es in ſolch' einer „Pariſer Zwangsjacke“ nicht
aushalten.

Ein Berliner Schlächtermeiſter hat ſich auf
der Fahrt von Potsdam nach Berlin erſchoſſen.
Man fand bei dem Todten noch 18000 Mark
Papiere.

Bei Stettin haben auf einer Segelparthie
vier Männer, darunter zwei Familienväter, durch
Ertrinken den Tod gefunden.

Stockholm iſt von einem furchtbaren
Orkan heimgeſucht. Zehn Perſonen haben da
bei das Leben verloren.

Eine gräßliche That wird aus Eng-
land gemeldet. Während eines Wahnſinnanfalles
tödtete die Frau des Paſtors Leckie in Ainth bei
Falkirk ihre drei Kinder und beging darauf
Selbſtmord. Die Frau hatte längere Zeit an
unerträglichen Kopfſchmerzen gelitten. Am Sonn-
tag Abend ſchloß ſie ſich mit ihren drei Kindern
in ein Zimmer ein und als daſſelbe geöffnet
wurde, fand man Mutter und Kinder todt auf
dem Boden liegen.

Peter-Paulstag. Der 29. Juni, Peter

Paulstag, iſt gewiſſermaßen das Echo des Jo-
hannisfeſtes. Die Art der Feier deutet, wie die
des Johannisfeſtes, auf das heidniſche Sonnen-
wendfeſt hin. Petrus vertritt als Patron der
Fiſcher den nordiſchen Gott Thor, welcher ſich
ja einſt beim Rieſen Hymir ebenfalls mit Fiſch
fang beſchäftigte. Wie Thor Donner und Blitz
Unwetter und Winde beherrſchte, ſo heißt es
auch vom Petrus heute noch im Harz, wenn es
bald regnet, bald ſchneit, er ſei am Regieren.
Jn der Mark, wie am Rhein iſt es ſein Kegel-
ſchieben, welches den Donner verurſacht, und in
Geffingen in Bayern werden, wie am Johannis-
tage Feuer angezündet, und in den dabei ge-
ſungenen Reimen wird anſtatt St. Peters
Namen „Himmel Himmelfuirle“ gerufen. Jm
Schwarzwald ſpricht man am St. Peter- und
Paulstage warnend:

„Wer nicht feiert Peter und Poal,
Den trifft der Stroal.“

„Heut' iſt Petri und Paul,
Und wer da näht,
Den trifft der Straul (Strahl).“

An der belgiſchen Küſte iſt der Peter- und Pauls-
tag zur Einſegnung des Meeres beſtimmt, die
beſonders in Oſtende mit großer Feierlichkeit vor
ſich geht. Die verſchiedenen Korporationen
folgen mit Fahnen, Heiligenbildern und Kerzen
der Prozeſſion, welche ſich durch die Stadt
zum Strande des Meeres bewegt, wo an
einem eigens dazu errichteten Altar eine
Meſſe abgehalten, und das Meer unter den
Klängen der Muſik und dem Donner der Kanonen
eingeſegnet wird. Ungleich maleriſcher, wenn
auch weniger prunkhaft iſt die Zeremonie in den
Fiſcherdörfern des weſtlichen Flanderns. Un-
zählige Barken, feſtlich geſchmückt, begleiten den
Kahn, aus welchem der Pfarrer des Ortes unter
den üblichen Gebeten das Meer mit Weihwaſſer
beſprengt und ſegnet. An vielen Orten Ober-
ſchwabens, wie auch in Vlämiſch Belgien, wird
das Anzünden der Johannisfeuer am Peter-
Paulstage wiederholt und häufig haben ſich die
Petersfeuer da erhalten, wo die Johannisfeuer
längſt in Vergeſſenheit gerathen ſind. Jn eini-
gen Dörfern von Oſtflandern verſammeln ſich
die Nachbarn um die Feuer, um die Nacht
hindurch gemeinſam ſich zu beluſtigen, und ſo
bald in Brabant das Petersfeuer niedergebrannt
iſt, beginnt das uralte Kugelſpiel, das Bollen-
werpen, bei welchem ſich früher beide Geſchlechter
betheiligten. Der Sieger muß als König eine
Königin ſich wählen und die Mitſpielenden be-
wirthen. Jn Megspelaer wird als Preis ein
Roſenkranz ausgeſetzt. Jn Brügge machen die
Kinder kleine Moſaiks aus bunten Steinen, um
von den Vorübergehenden eine Gabe zu erbitten
und in Ypern kleiden ſie einen Knaben aus
ihrer Mitte als Apoſtel Petrus an und tragen
ihn auf den Schultern von Haus zu Haus, um
überall ihr hergebrachtes Lied vorzuſingen.

Ueber „Die Marlitt“ bringt Friedrich
Helbig in der „Frkf. Ztg.“ einen Nachruf, dem
wir Einiges über die Beziehungen dieſer Schrift-
ſtellerin zur „Gartenlaube“ und dem Verleger
Ernſt Keil entnehmen. Es heißt da: Die Aufs-
nahme der für das genannte Familienblatt ſo
werthvollen Erzählungen der Marlitt hing faſt
nur an einem Zufalle. Schon hatte der mit der
Vorprüfung der Manuſcripte betraute Redactions-
gehilfe Ernſt Keil's, Dr. S., die Sendung der
von dem Bruder der Marlitt, dem Oberlehrer
John in Arnſtadt, der Redaction eingeſandten
Arbeiten: „Die zwölf Apoſtel“ und „Goldelſe“
als nicht über das Niveau des Gewöhnlichen
hinausgehend eingeleitet, als Keil beim Abgang
des Manuſeriptes erfuhr, daß die Verfaſſerin in
Thüringen lebe und die Erzählung auch dort
ihren Schauplatz habe. Für Alles, was aus
Thüringen ſtammte und auf Thüringen Bezug
hatte, für alles das hatte Keil eine beſondere
Vorliebe. Er ſelbſt ſtammte aus Thüringen und
hatte dort ſeine Jugend verlebt. Er löſte ſofort
wieder die Siegel vom Packete, fing an zu leſen
und las und las in einem fort den Nach-
mittag bis zur Nacht hinein. Sein großer
Scharfblick in dieſen Dingen, ſeine genaue Kennt-
niß des Geſchmackes ſeines Publikums ließ ihn
den hohen Werth der Arbeiten für ſein Blatt
ſofort erkennen. Der redactionelle Scharfblick
trug denn auch ſeine materiellen Früchte. Schon
nach einigen Jahren konnte Keil der neuen

oder:

Mitarbeiterin baare achttauſend Thaler auf-
zählen als ihren hälftigen Antheil Keil
machte mit ſeinen Roman-Autoren meiſt Halb-
part an dem erzielten Gewinne aus dem
Verlage ihrer bereits in mehreren Auflagen
erſchienenen erſten Romane. Die ſchon damals
kranke und an den Rollſtuhl gefeſſelte Dichterin
weinte Thränen über den unerwartet reichen
Erfolg, Thränen halb der Wehmuth, halb der
Freude, denn das, was vor dieſem Erfolg lag,
war ein an bitteren Enttäuſchungen und zuletzt
auch an harten Entbehrungen reiches Leben.

General und Kadet. Ein reizender Vor-
gang ſpielte ſich dieſer Tage auf dem nur wenig
belebten äußeren Burgplatze in Wien ab. Ein
blutjunges ſchlankgewachſenes Bürſchchen mit den
Kadetenborten an den Aermeln des Waffenrockes
kam beim Burgthore herein, machte vor dem
Denkmale des Siegers von Aspern urplötzlich
„links Front“, legte die Hand grüßend an die
Mütze und ſchritt nach einem „Rechts um“
trällernd ſeines Weges weiter. „He, Sie, Kadet!“
tönte es auf einmal hinter ihm ſich umwen-
den und erbleichen war Eins. Der Rufer war
ein in Wien ſehr bekannter höherer General,
der unbemerkt von dem Kadeten den gan-
zen Vorgang beobachtet hatte. Bange Be-
fürchtungen von unterlaſſener Ehrenbezeugung
dämmerten in der tapferen Seele des jungen
Kriegers. Doch da gab es keinen Ausweg mehr.
„Excellenz befehlen kam es etwas zögernd von
ſeinen Lippen. „Wem haben Sie ſalutirt

„Excellenz! ich ich ich wollte, meinte,
habe Seine Kaiſerliche Hoheit Erzherzog Karl
gegrüßt“. „Ja, warum denn, der iſt doch
ſchon todt?“ „Excellenz, ich habe dem Denk-
male ſalutirt, weil weil ich die Geſchichte
des Herrn Erzherzogs gerade ſtudire, und weil
in dem Augenblicke mir der heldenmüthige Feld-
herr als wie lebend erſchien, ſo leiſtete ich ihm
die Ehrenbezeugung“. Was der General geant-
wortet, iſt nicht bekannt geworden, doch ſcheint
es nach dem wohlwollenden Ausdrucke ſeines
Geſichtes gerade keine Strafpredigt geweſen zu
ſein. Er ſchob ſeinen Arm in den des verwun-
derten Jünglings und ſo verließen General und
Kadet zuſammen den Ort der Handlung.

Auch eine Reklame. Eine der ergötz-
lichſten Geſchichten paſſierte in voriger Woche
einem Bauer, der mit Heu zur Hernalſerlinie
bei Wien hineinfuhr. Der hochbeladene Wagen
hielt am Schranken und der Finanzwächter
ſtellte die übliche Frage: „Nix Steuerbares

„Gar nix!“ ſagte der Bauer. Jn dieſem
Augenblick kam aus der Tiefe des Wagens ein
verdächtiger Laut. „Oi,“ grunzte es heraus.
Der Finanzwächter ſtutzte. „ODi vi vi“
grunzte es wieder. „Jch werd' Jhnen geben,
eine Sau hereinzuſchwänzen,“ rief der Aufſeher
und führte einen Stich in's Heu. Ein Wehe-
geheul des getroffenen Thieres antwortete.
Trotzdem betheuerte der Bauer weinend ſeine
Unſchuld und ſtammelte allerlei vom Teufel und
ſeinen böſen Künſten. „Abladen!“ herrſcht ihn
der Finanzwächter an. Dies geſchah im Beiſein
einer großen Menſchenmenge, welche ganz deut-
lich vernahm, wie das Grunzen des Schweines
immer lauter wurde, je mehr Heu man vom
Wagen herabräumte. Endlich fällt die letzte
Schicht, aber kein Schwein iſt zu ſehen. Sprach-
loſe Verblüffung, ſelbſt der Finanzaufſeher weiß
nicht, was er ſagen ſoll. Da will ſich ein Herr,
der ſich an dieſer Scene weidet, ohne Aufſehen
von dannen ſchleichen. Aber ſchon haben ihn
einige Zuſchauer erkannt und löſen das ganze
Räthſel durch den Ruf: „Aha, der Bauchredner
Donner!“ Dieſer verbeugte ſich geſchmeichelt.
Allein es eilte nun ein Wachtmann herbei,
welcher der Anſicht war, Herr Donner hätte
einem behördlichen Organe gegenüber keine irre-
führenden Bauchreden produzieren ſollen. Und
ſo kam es doch zu einer Amtsverhandlung, in
dem der Schöpfer des unſichtbaren Schweines
zur Polizei zitiert wurde. Die Strafe iſt aller
dings nicht zu hart ausgefallen.

e Jnduſtrie, Handel und Verkehr.
AacherMaſtrichter 4 pCt. Eiſenbahn-Priori-

täten Die nächſte Ziehung findet im Juli ſtatt. Gegen
den Coursverluſt vor ca. I pCt. bei der Auslooſung
übernimmt das Bankhaus Carl Neuburger, Berlin,
Franzöſiſche Straße 13, die Verſicherung für eine
Prämie von 4 Pf. pro 100 Fl.



Wahlkreis Merſeburg-OQuerfurt.
Wählerverſammlungen der national- liberalen Partei, in denen unſer Candidat,

Herr Amksrichter Dr. Vieſchel-Eckartsberga,
ſich den Wählern vorſtellen und zu Jhnen ſprechen wird, finden ſtatt:

in Querfurt (Stern-Saal) Freitag, den 1. Juli er., Abends 8 Uhr,
in Nebra (Schützenhaus) Sonnabend, den 2. Juli er., Abends 8 Uhr,
in Steigra (Ritter) Sonntag, den 3. Juli er., Nachmittags 3 Uhr,
in Freyburg (Schützenhaus) Sonntag, den 3. Juli er., Abends 8 Uhr,
in Mücheln (Schützenhaus) Montag, den 4. Juli er., Abends 8 Uhr.

Jndem wir die Wahlberechtigten zu dieſen Verſammlungen ergebenſt einladen, bitten wir um möglichſt zahl
reiches Erſcheinen.

Das natſonal-lIiberale Central-Wahl- Comité
des Wahlkreiſes Merſeburg Querfurt.

Königliches Back Lauche täicät.
Sonntag, den 3. Juli er.

Nachmittag: Grosses Concert. Anfang 3 Uhr.
Theater: T Aschenbrödel. Anfang 5 Uhr.

Abends: Mall m Marsacal.
S Wohnung mit Penſion im Bade ſelbſt täglich à Perſon Mk. 3,50.

Speiſen à Ia Cart zu jeder Tageszeit. Weine aus den beſtrenommirteſten Häuſern,
Biere ff.
Jeden Dienſtag, Mittwoch und Freitag von Nachmittag A Uhr ab Concert.

FRax Sochwarz, Badereſtaurateur.
NB. Für Geſchirre Stallung reichlich vorhanden.

Sonntag, de

Dieſelben offerieren ſehr preiswerth

Leißenfels.

S Ein großer Transport friſchmilchender und hochtragendert u F 2Altenburger, Genthiner und Harzer Race iſt eingetroffen, ſowie

Arbeüte- W V agenpferele.
er G2Maſſagekuren

nach Geheimrath v. Volkmann und Profeſſor
Weber in Halle, bei Krankheiten des Muskel-
yſtems, Gelenkkrankheiten, Rheuma,

Nervenleiden, Lähmungen u. ſ. w. werden
von mir mit Sachkenntniß und Erfolg, hier und
auswärts ausgeübt.

L. Rath, Maſſeur. Saalſtr. 2.
verſ. Anweiſung zurUn en kg e l tl chigd talen Heilung der
Trunksuecht,

auch ohne Vorwiſſen und ohne Berufsſtörung,
die Privatanſtalt für Trunkſuchtleidende,
Stein Säckingen (Baden). Briefen ſind 20
Pf. Rückporto beizufügen. Die nach Vorſchrift
des Herrn Prof. Dr. L. zu vollziehende Methode
iſt nach 12jährigen glänzendſten Erfolgen als

hervorragendſte anerkannt.

E. Sohn achtbarer Eltern, welcher Luſt hat
die Zahntechnik zu erl., kann ſofort eintreten im
Amerik. ZahnAtelier

Bghb. Netz, Apolda.

Wenn von 45 Pfg. p. Ltr. an
Proben b. zu 30 Lir. oder

Flaſchen p. Nachnahme.
Vrz. Hacnlein, Weinbergbefitzer,

Heppenheim a. d. B.

9 10 Paar Tauben
ganz gleich gezeichnete blaue Elſtertümmler
ſollen wegen baulicher Veränderung bülli g
verkauft werden.

Heinrich Schultze.
h wenn Frauengrösse à Dutz. PaarSeee imit. Lederaufi. M. 4.75, m. Rindspalt-eder M. S, mit holzgenagelten Tuchsohlen M. 6.50 bis M. 16

Tuechsechuhe, Coräschuhe m. holzgenagelten Tuchsohblen M. 11
Holxaohl enschuhe UÜefert G. De eat, Zeit

Cirea 1000 Centner vorjähriges
gutes Wiüesenhen u. 1200 Centner
Hafer find auf dem Rittergute
Skopanu u. Collenbey zu verkaufen.

3 große Läuferſchweine

I. II.Mein Geſchäft und Wohnung befindet ſich von
jetzt ab vorläufig

S Unteraltenburg No. 56(neben der Pfarre). G. Apitzseh,
LTapezierer und Decorateur.

Wohnungs Vermiethung.
Jn meinem, an die Stadt zum Abbruch ver

kauften Hauſe, Entenplan Nr. A, ſoll die
2. Etage v. 1. Octob d. J. bis dahin 1888
büIIäg vermiethet werden.

Heinr. Schultze, kl. Ritterſtr. 17.
Sonntag, den 3. Juli erhalten wir Fin kleines Logis iſt an ruhige Leute fü

einen großen Transport

Ardenn er vumeh
Däniesche VIerecde.

G. S.n 3. Juli trifft ein Transport
d Belgischer und Dänischer Pferde

a in großer Auswahl bei mir ein.
retzseh b. FIersehurg.Ab e en.

18 Thlr. zu vermiethen
Sgrosse Ssixtistrasse 7.

Er Zimmer Bade- Apparat billigſt zu
verkaufen Unter- Altenburg 58.

Eine Wohnung
5 Stuben, 2 Kammern, Küche und Zubehör; eine
desgl. 2 Stuben, 2 Kammern, Küche und Zube-

Sonnabend Anſtich einer neuen
Sendung des vorzüglichen

Hpatenbräus
von Gabriel sSedlmayr in
Münchem.

Feinhold alther.
Hotel goldener Arm.

Corbetha bei Delitz aB.
Sonntag, den 3. Juli

e Bar schen anaeg
wozu freundlichſt einladen Die jungen Leute.

NB. Zugleich Einweihung meines neu
reſtaurirten Saales.

A. Schmäöäcdt, Gaſtwirth.
g I ntag den 3. Juli 1887 feiert der

Krieger-Bund an der Elſter-Luppen-
Aue ſein
Stüftungsfest in Dölkau
durch Aufzug, Feſtreden, Concert und Ball.

Kaweraden und Freunde des Bundes ſind herz-
lich willkommen. Der Vorstand.

Feldſchlößchen.
Sonntag, von Nachmittag ab Man

mm mm s ü K bei vollem Orcheſter. A. Kießler.

Stadttheater Leipzig.
Sonnabend, 2. Juli.

Neues Theater.
7 Uhr.

Altes Theater. Gaſtſpiel von Mr. D'Oyly
Carte's Engl. Opern Geſellſchaft. Zum 1, Male:

Philippine Welſer. Anfang

ſind zu verkaufen
e W'einberg 2.

Patience oder Dragoner und Dichter. Burlesk-
Oper in 2 Acten von A. Sullivan. Anf. 8 Uhr.

Redaction, Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5
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Beilage des Merſeburger Kreisblattes.
Die Aufgaben des Evangeliſchen

Bundes.
Wortlaut der Rede des Herrn Conſ.-Raths Leuſchner,

Merſeburg.
Der Vortrag, durch welchen der prov. Schriftführer des

Ev. Bundes, Conſ.-Rath Leuſchner in Merſeburg,
am 13. d. M. die conſtituirende Verſammlung des Halle
ſchen Zweigvereins einleitete, hatte folgenden Wortlaut:

Die evangeliſche Kirche muß ſich ſelber helfen! Dieſer
Ruf ertönt jetzt aller Orten, ob auch die Einen und die
Anderen einen gar verſchiedenen Sinn damit verbinden.

Die evangel. Kirche muß ſich ſelber helfen
Aus der andringenden Macht dieſer Ueberzeugung iſt

auch der Gedanke des Evangeliſchen Bundes erwachſen.
„Wahrung der deutſchproteſtantiſchen Jntereſſen!“ hat

der Evangeliſche Bund auf ſein Schild geſchrieben.
Wahrung der proteſtantiſchen Jntereſſen, des heiligen
Erbes der Reformation, ihres Glaubensſchatzes und ihrer
Glaubensgrundſätze, durch welche dieſer Schatz allein be
hütet, weil allein aus den Tiefen des göttlichen Wortes
immer neu gehoben werden kann.

Nicht minder aber Wahrung der geſammten Culturwelt,
ſei es des geiſtigen, ſei es des ſtaatlichen und volksthüm-
lichen Lebens, welche in Kraft des göttlichen Geiſtes aus
eben dieſen Grundſätzen ſich entwickelt hat. Wahrung
der deutſch proteſtantiſchen Jntereſſen! nicht nur in dem
Sinne, daß wir ſolcher Aufgabe für den Bereich des
deutſchen Vaterlandes nachzukommen oder das Erbe der
Reformation ſo zu ſchützen gedachten, wie es unſerem Volke
eigenthümlich iſt, vielmehr, daß wir zugleich den deutſch
nationalen Intereſſen dienen wollen, durchdrungen von der
Ueberzeugung, daß allein auf dieſem Grunde ſich deutſcher
Geiſt, deutſche Art und Sitte überhaupt bewahren läßt,
daß auf der Reformation die in langen ſchweren Kämpfen
endlich wieder errungene Macht und Größe unſeres Vater
landes beruht, daß nur die Kinder und Erben ihres Geiſtes
dem deutſchen Volke helfen können, ſeinen weltgeſchichtlichen
Beruf auch ferner zu erfüllen.

Weshalb aber thut es noth, zur Wahrung der deutſch
proteſtantiſchen Jntereſſen gerade jetzt aufzurufen Weil
der Feind, in welchem von jeher ſich der Haß gegen Alles,
was deutſch und wahrhaft chriſtlich heißt, ſich zuſammen
faßte, ſie jetzt auf den Tod bedroht.

Es gab eine Zeit, in welcher ein Hauch des Geiſtes von
Oben auch durch die deutſch-katholiſche Kirche ging, wo
deutſche Proteſtanten und deutſche Katholiken ſich zu be
gegnen anfingen, zwar nicht in dem bekenntnißmäßigen
Ausdruck des Glaubens, aber doch in der Gemeinſchaft
chriſtlicher Jdeen und einer tief innerlichen Religioſität, wie
ſie die Noth unſeres Volkes im Anfange dieſes Jahrhun-
derts und der überwältigende Eindruck der wunderbaren
Hülfe Gottes erweckt hatte. Aber allmälig vollzog ſich
eine verhängnißvolle Wandlung. Unter der Aegide des
Wiener Congreſſes erfolgte die Reſtauration des Papſtthums
und die Wiederherſtellung des Jeſuitenordens. Dieſen un
heimlichen Mächten gelang es nur zu gut, ſich dem noch
immer vor der Revolution erzitternden Europa als den
ſicherſten Hort der Ordnung zu empfehlen und bald reichten
römiſche Argliſt und Tyrannei von der einen, unbegreifliche
Verblendung und Schwachheit ſelbſt proteſtantiſcher Fürſten
und Staatsmänner von der anderen Seite ſich die Hände
um jene edle Saat aus Gott zu erſticken. Jetzt iſt ſie
völlig zertreten. Der edle Katholicismus, welcher aus den
Tagen Sailers und Weſſenbergs ſich herſchrieb und um
die Zeit der Befreiungskriege eine Macht für unſer deutſches
Volksleben zu werden verſprach, iſt nicht mehr! Seine
letzten entſchloſſenen Vertreter haben ſich in den Altkatholi
cismus geflüchtet eine letzte Auswanderung der Chriſten
nach Pella aus der vom Geiſte Gottes immer mehr ver
laſſenen Gottesſtadt! Was heute mißbräuchlich Katholicis
mus genannt wird, entſpricht dem Begriffe, welchen man
mit dieſem Namen noch je und je ſelbſt nach der Refor
mation verbinden durfte, in keiner Weiſe mehr. Der
Glaube iſt materialiſiert, das Volk, ſoweit es nicht in apa
thiſcher Gleichgültigkeit und Stumpfheit verharrt, lediglich
fanatiſiert, und durch das Dogma von der Unfehlbarkeit des
Papſtes an Stelle der doch immer noch freilaſſenden biſchöf
lichen Verfaſſung der ſtarrſte Abſolutismus geſetzt, ein
neues römiſches Cäſarenthum im geiſtlichen Gewand, wel
ches durch ſeine Prätorianer-Cohorten alle Kräfte eines
irregeleiteten religiöſen Volksinſtinkts ſich dienſtbar zu
machen weiß und mit dem Anblick zauberhafter Gewalt,
ähnlich dem Zeichen des Thieres und des falſchen Pro-
pheten in der Offenbarung, die Maſſen berauſcht!

Es konnte nicht ausbleiben, daß zwiſchen dieſer auf un-
bedingte Weltherrſchaft ausgehenden Macht und dem aus
der Reformation geborenen preußiſchen Staate der Kampf
entbrannte. Der heute ſo unbillig getadelte Culturkampf,
in deſſen Mitteln man ſich vielfach vergriffen haben mag,
war eine gebieteriſche Nothwendigkeit, welcher kein Herrſcher
Preußens ſich hätte entziehen können. Jetzt ſtehen wir am
Schluſſe deſſelben, einem Friedensſchluſſe, der keinen denken
den Geiſt befriedigen kann, jedes evangeliſche Herz aber
mit tiefem Weh erfüllen muß. Mag ſein, daß auch er in
gewiſſem Sinne eine Nothwendigkeit war, aber um welchen
Preis iſt er erkauft, und wer mag glauben, daß wirklich
Friede ſei

Unter ſeinem Geläut ziehen die Kriegsheere der römiſchen
Kirche ein, welche nur eine Ordre kennen, die eines
Winks gewärtig zu ſein und nur ein Ziel, unabläſſig zu
untergraben und endlich niederzuwerfen, die Burg des deut
ſchen Volkes, den deutſchen Proteſtantismus!

An ihrer Spitze ſteht ein friedfertiger Herrſcher. Seine
Lippen gehen über von ſüßen Worten. Duldung, Achtung,
Zuvorkommenheit empfiehlt er gegenüber den Andersgläu-
bigen gegen die Anhänger des Proteſtantismus den er
doch wie genannt hat „eine Peſt, die peſtilenzialiſcheſte
Häreſie, ein dummes, wetterwendiſches Syſtem, aus Hoch
muth und Gottloſigkeit entſtanden“ und wiederholt in einer

ſeiner erſten Encykliken: „einen wahnſinnigen Krieg“, die
Mutter „der todtbringenden Peſt“, den Socialismus, Kom
munismus, Nihilismus! Weſſen Leo XIII fähig iſt, be
wies ſein Verfahren gegenüber der belgiſchen Regierung.
Seine wahren Gedanken und Abſichten bezüglich Deutſch
lands und des Proteſtantismus hat er noch jüngſt gegen
über dem Jeſuiten Franzlin enthüllt: „Der Kampf, welchen
die Jeſuiten mit ſolchem Eifer führen, iſt nothwendig, weil
der Proteſtantismus aus Deutſchland eine Burg der Jrr
thümer und der traurigſten Vorurtheile gemacht hat. Er
werde verſtehen, das Terrain Schritt für Schritt zu er
ſtreiten und den Kampf eifrig und ohne Waffenſtillſtand
fortzuſetzen.“

Iſt es alſo Friede kann es Friede ſein Dem Staate
gegenüber mag der Kampf eine Zeit lang ruhen. Um ſo
energiſcher richtet er fich gegen das deutſche Volksthum.
Dieſer Kampf geht zunächſt die deutſchen Katholiken an.

Jhren Seelen flößt man tropfenweis ein Gift ein, wel
ches alle rein menſchlichen Gefühle zu zerſtören geeignet iſt,
insbeſondere die Ehrfurcht gegen die Obrigkeiten, ſofern ſie
anderen Bekenntniſſen angehören, und die Liebe zu den
Volksgenoſſen. Jhren Geiſt erfüllt man, nach dem Grund
ſatze, daß „alle menſchlichen Wiſſenſchaften gemäß der Regel
des katholiſchen Glaubens“ zu lehren ſind (ſo in der Thomas
bulle Leo's XIII.), mit Vorſtellungen, Begriffen, und Ux-
theilen, welche ihre Art zu denken und zu empfinden, ſchließ
lich aber ihre geſammte Welt und Geſchichts- Anſchauung
von Grund aus verwandeln müſſen. Dieſer Kampf
richtet ſich gegen das Ganze des deutſchen Volkes.

Jmmer weiter, immer tiefer ſucht man durch eben jene
Mittel eine Kluft zwiſchen Proteſtanten und Katholiken zu
reißen, bis endlich den Bürgern eines Staates, den Kin-
dern eines Volkes nicht mehr an Glauben und Liebe ge
meinſam ſei. Was dann, wenn es gelänge, dieſes Ziel zu
erreichen, die weitere Folge ſein würde, das wurde uns
jüngſt mit ebenſo ergreifendem wie überzeugendem Wort
vor Augen geführt. (Flugſchriften des Ev. Bundes. Der
Friedensſchluß zwiſchen Deutſchland und Rom, Prof. Dr.
Beyſchlag.) Dieſer Kampf gilt unmittelbar der deutſchen
evangeliſchen Kirche, deren Diaspora man mit allen Mit-
teln, durch Einſchüchterungen, Bedrückungen, Mißhand-
lungen, Untergrabung der phyſiſchen Exiſtenz, zu zerſtören
ſucht. Er gilt insbeſondere der preußiſchen Landeskirche
Jn zweien ihrer öſtlichen Provinzen, Weſtpreußen und
Schleſien, hat man durch planmäßige Zugänge polniſch-
katholiſcher Einwanderer und durch raſtloſe Minirarbeit auf
dem Gebiete der Miſchehen die Proteſtanten aus der Mehr
heit in die Minderheit zu verſetzen gewußt.

Vor Allem aber bedroht er den Geiſt der evangeliſchen
Bevölkerung. Es iſt das alte und zu ihrer Schmach
muß dies geſagt werden doch immer wieder verfangende
Spiel, mit welchem man die vom Grunde wahren evan-
geliſchen Glaubens losgelöſten, ihres Gottes und darum
ihrer ſelbſt nicht mehr gewiſſen Seelen zu verwirren und
zu umgarnen ſucht auf der einen Seite das Schreckbild
der ſocialen Revolution und das Bangemachen vor dem
Jdeal evangeliſcher Freiheit, welches ſo ſchon ſcheinbar als
die letzte Urſache aller auflöſenden Tendenzen ſich darſtellen
läßt, deſſen tief innerliche ſittliche, die Gewiſſen bindende,
die Herzen heiligende Macht von dieſem realiſtiſchen nach
ſichtbarem Anhalt taſtenden Geſchlechte ſo wenig mehr be-
griffen wird, und auf der anderen Seite das Zauber-
bild eines dem Bedürfniß ſolcher geiſtlichen Schwachheit
durchaus angepaßten geiſtlichen Herrſcherthums welches
nach dem Wunſch des Augenblicks die Maſſen zu zügeln
verſteht, weil es im Uebrigen nur deſto ſicherer ihren Leiden-
ſchaften fröhnt. Schon wird ja in gewiſſen hochkonſer-
vativen Blättern, „die Allianz zwiſchen der Hohenzollern
dynaſtie und dem Papſtthum der einzigen politiſchen Au
torität und der einzigen kirchlichen Autorität des Continents,
als der Leitſtern der Zeit“ geprieſen, „der ſich hinter den
drohenden Wolken ſocialer Conflikte zu lichtvoller und
ſegensreicher Erhellung vorbereitet“, während die demo
kratiſche Preſſe, nicht minder als die römiſch jeſuitiſche
wahrer Religioſität und Vaterlandsliebe baar, mit rich
tigerem Jnſtinkt den Bundesgenoſſen im Werke der Ugter-
wühlung wittert. Die beſſeren Organe der öffentlichen
Meinung aber liegen zumeiſt in einem Banne der kläglich-
ſten Rückſichten auf das was apportun, was zeitgemäß
oder katholiſchen Abonnenten gegenüber zuläſſig ſei, ge
fangen, ſodaß kaum irgend eines derſelben eines kraftvollen
Zeugniſſes proteſtantiſcher Wahrheit fähig erſcheint. Wahr-

lich, da iſt es an der Zeit, zur Wahrung
der deutſch-proteſtantiſchen Jntereſſen auf-
zurufen!

(Schluß folgt.)

Provinz und Umgegend.
Mansfeld, 27. Juni. Geſtern fand hier

der Verbandstag der freiwilligen Feuerwehr des
Regierungsbezirks Merſeburg ſtatt. Die Be-
theiligung von außerhalb war eine ſtarke.

f Eisleben. Das Project, ein öffentliches
Schlachthaus aus ſtädtiſchen Mitteln zu erbauen,
iſt durch einen Beſchluß der Stadtverordneten-
Verſammlung geſichert. Daſſelbe ſoll auf einem
öſtlich von der Stadt und nicht weit von den
letzten Häuſern gelegenen Ackerplane von 50 Ar
errichtet werden, welcher Grund und Boden für
den Kaufpreis von 6000 Mark feil iſt. Die
Vertreter der Stadt haben dem Magiſtrat vor-
geſchlagen, die zur Schlachthaus Anlage erforder-
lichen Gelder durch eine Anleihe zu beſchaffen.

Um bei den in den Schächten häufig vor
kommenden Unglücksfällen gleich die nöthige Hilfe

Nr. 151. Sonnabend, 2. Juli 1887.
an der Hand zu haben, ſind die Steiger auf den

verſchiedenen Revieren auf Veranlaſſung der Ge-
werkſchaft durch Unterweiſung Seitens des Arztes
nunmehr in den Stand geſetzt, die erſten Verbände
anzulegen, welche Einrichtung ſich als ſehr zweck
mäßig erweiſen dürfte.

F Zeitz, 29. Juni. Am geſtrigen Tage wurde
das vom hieſigen Kreiſe aus der Hölling und
Spangenberg'ſchen Concursmaſſe erworbene
Grundſtück ſeinem nunmehrigen Zwecke, dem
Kreiſe als Kreishaus zu dienen, übergeben. Dem
feierlichen Acte wohnte der Herr Regierungs-
präſident aus Merſeburg bei. Angekauft iſt das
Grundſtück für den Preis von 40000 M., hierzu
kommen noch 5000 M. für Umbau und Ein-
richtung, ſo daß das ganze Kreishaus Alles in
Allem 45 000 M. koſtet. Geſtern Nacht wurde
auf dem hieſigen Bahnhofe der Weichenſteller
Wohlfahrt von einem Abendzuge über den Leib
gefahren und auf der Stelle getödtet.

F Nordhauſen. Da der Herr Erſte Bür-
germeiſter Hahn für den Monat Juli beurlaubt,
der zweite Bürgermeiſter Kießling aber ſeit
Pfingſten ſchwer erkrankt liegt, ſind nur noch
die beiden beſoldeten Stadträthe Dieſterweg und
Vocke im Magiſtrats-Collegium. Am Freitag
und Sonnabend weilte nun der Herr Regierungs-
präſident v. Brauchtiſch hier und ſoll, dem
Vernehmen nach, angeordnet haben, daß zur
Stellvertretung des erkrankten Bürgermeiſters
Kießling ein Regierungscommiſſar nach hier ent
ſandt werden ſoll.

F. Magdeburg, 28. Juni. Jn der ver-
gangenen Nacht brach in dem Heizraum der
Dampfmahlmühle auf dem Grundſtück Rogätzer
ſtraße 12 in der Alten Neuſtadt ein Feuer aus,
welches, genährt durch das mit Mehlſtaub be-
deckte Holzwerk, binnen Kurzem ſich auf die
ſämmtlichen aus Mauerſteinfachwerk hergeſtellten
Fabrikgebäude ausdehnte und dieſe vollſtändig
zerſtörte. Leider wurde bei den Löſcharbeiten
ein Feuermann durch das Einſtürzen eines Giebels
beſchädigt; eine Gefahr für das Leben des Ver-
unglückten iſt jedoch nicht zu befürchten.

Das zweite Kreisturnfeſt des Turn-
kreiſes IIIc, welcher den größten Theil der
Provinz Sachſen und das Herzogthum Anhalt
umfaßt, findet am 9., 10. und 11. Juli d. J. in
Stendal ſtatt. Zu dieſem Turnkreiſe gehören
145 Vereine mit 11000 Turnern, und wenn
auch nur ein kleinerer Theil der Turner an dem
Feſte theilnimmt, ſo dürften doch immerhin 800
bis 1000 Turner zu erwarten ſein. Die Beſorgung
von Freiquartieren für dieſe 800 Mann auf
zwei Nächte, in einer Stadt von 16000 Ein-
wohnern, ſowie die Vertheilung der Quartiere
bei möglichſter Berückſichtigung der Wünſche der
Turner dürfte keine ſo leichte Mühe ſein. Sehr
wünſchenswerth wäre es alſo, wenn die Vereine
die durch ſpäte Anmeldung erwachſenden Schwie-
rigkeiten berückſichtigen und die Anmeldungen ſo-
fort abgehen laſſen wollten. Daß man in Stendal
alles aufbieten wird, um den Turnern angenehme
Tage zu bereiten, iſt ſelbſtverſtändlich. Jn der
Sitzung des Geſammt Ausſchuſſes iſt auch das
Feſtprogramm in endgiltiger Weiſe feſtgeſtellt:
Sonnabend, den 9. Juli Abends, Zapfenſtreich,
alsdann Kommers: Sonntag, den 10. Juli,
Morgens 5 Uhr Reveille, um 6 Uhr Wettturnen
und Turnen der Muſterriegen auf dem Feſtplatze,
Nachmittags um 3 Uhr Feſtzug durch die Stadt,
darauf auf dem Feſtplatze Geſang, Freiübungen,
Riegenturnen, Kürturnen und Preisvertheilung;
Abends findet Ball in drei Sälen ſtatt. Für
Montag, den 11. Juli, iſt ein Ausflug nach dem
Hölzchen, eine Turnfahrt nach Schönhauſen und
die Beſichtigung der Stadt Stendal in Ausſicht
genommen.

F Halberſtadt. Der ehemalige ſocialdemo-
kratiſche Reichstagsabgeordnete Hutfabrikant Aug.
Heine empfiehlt in der Nürnberger „Arbeiter-
zeitung“: „Neueſte Hutmoden, Fagon Liebknecht,
weich ſchwarz; Fagon Bebel, weich, in allen
Farben Fagon Viereck und Grillenberger, ſteif,
ſchwarz und braun. Sämmtliche Hüte tragen
inwendig die Photographien der betreffenden
Herren, deren Namen die Mode trägt“.
Hilf, Samiel!



Die durch Regulativ getroffene Beſtimmung,
daß ſäumige oder böswillige Steuerzahler von
dem Beſuche der Gaſtwirthſchaften, Schank- und
Tanzſtätten durch Beſchluß der ſtädtiſchen Colle
gien ausgeſchloſſen, auch die Namen derſelben
in öffentlichen Lokalen ausgehängt werden können,
hat ſich in Werd au als ſehr praktiſch bewährt.
Schon mancher Steuerreſtant, der es früher mit
dem Bezahlen durchaus nicht Ernſt hatte, er-
füllt jetzt durch Abentrichtung ſeiner Steuern
ſeine Pflicht dem Staate und der Gemeinde
gegenüber.

F Das Preis-Skat-Turnier auf dem
zweiten deutſchen Skatkongreß, verlief in derſelben
Weiſe wie in Altenburg; die Skatbrüder ſaßen
ungenirt in Hemdsärmeln da und „droſchen“
die nach der Turnierordnung beſtimmten Spiele
ab. Die Preiſe waren wegen der den Voraus-
ſetzungen nicht entſprechenden Betheiligung herab-

geſetzt worden, Wir erwähnen hier nur die drei
Hauptpreiſe. Den 1. Preis für meiſtgewonnene
Spiele erhielt SchmelzElſtertrebnitz, der von 35
Spielen nur 5 verloren hatte. Der 2. Preis
für die größte Zahl der Points fiel an Mag-
nus Meinelt, der 712 Points Plus erzielt hatte.
Den 3. Preis für die meiſt gewonnenen Spiele,
ohne eins verloren zu haben, erhielt Schattlich-
Chemnitz, der 17 Spiele gemacht hatte, ohne eins
davon zu verlieren.

Zwick au. Vor einigen Tagen wurde hier ein
Arbeiter mit ungenügenden Legitimationspapieren
verhaftet, welcher 10000 Mark baares Geld in
Papier, Gold und Silber bei ſich trug. Er er
klärte, daß er dies, ſein Vermögen, durch Spar-
ſamkeit erworben haben er ſei ſeit 50 Jahren
Maurer, habe auf der Wanderſchaft alle Zahl-
ſtellen ſorgfältig beſucht und die Reiſekoſten ſeien
durch dieſe Beträge reichlich gedeckt worden an
Strikes habe er ſich nie betheiligt. Einſtweilen
behielt man den wohlhabenden Fechtbruder in
Nummer Sicher, um ſich über ſein ſparſames
Leben mehr Klarheit zu verſchaffen.

Gotha, 29. Juni. Der ſocialiſtiſche Agi-
tator und frühere Regierungsbaumeiſter Keßler,
welcher ſchon längere Zeit ſich hier aufhielt, iſt
heute polizeilich ausgewieſen worden. Kürzlich
wurde hier eine Frau beerdigt, an deren Sarg
zum erſten Mal eine Rettungseinrichtung für
Scheintodte angebracht und in die Erde mit ein
gelaſſen wurde. Der obere Theil der Einrich-
tung, in welchem ſich ein elektriſches Läutewerk
befindet, das durch einen in der Hand des Todten
liegenden Zug in ſehr geräuſchvolle und ſtunden-
lang anhaltende Bewegung geſetzt werden kann,
bleibt oberhalb der Erde, ſo daß man es jeder-
zeit beobachten kann. War der Beerdigzte nur
ſcheintodt, dann muß beim Erwachen ſeine Hand
unter allen Umſtänden den Zug in Bewegung
ſetzen, wodurch ein am oberen Theil der Ein-
richtung befindliches Thürchen aufſpringt und das
Läutewerk anregt, daß man daſſelbe ziemlich
ſtark hört.

3. Fortſesung.] Nachdruck verboten.
Die Blume des Glücks.

Roman von Max von Weißenthurn.
Eines Nachmittags erhielr Herbert eine ge-

ſchäftliche Botſchaft, welche ihn nöthigte, nach
der Stadt zu fahren.

Er trat eilig in das Wohnzimmer, in welchem
Cora eben muſicirte.

„Lord Almaine ſteht auf“, rief er einigermaßen
beunruhigt, „ich weiß zwar nicht, ob er dazu wohl
genug iſt, aber der Arzt hat ihm die Erlaubniß
ertheilt. Laß ihn nicht zu viel plaudern; er iſt
noch weit entfernt davon, wohl zu ſein!“

Cora ſtand am Fenſter und blickte ihrem
Bruder nach, als er ſich raſchen Schrittes ent
fernte.

Als er eine Strecke vom Hauſe fort war,
wandte er noch einmal das Geſicht zurück; er
gewahrte Cora und es fiel ihm vielleicht zum
erſten Male in ſeinem Leben auf, wie ſchön ſeine
Schweſter ſei. Sie trug ein ſchlichtes, graues
Kleid, aber der Glanz ihrer Augen, die Friſche
ihrer Wangen ließen ſie wunderbar anmuthig er-
ſcheinen.

So dachte auch Lord Almaine, als er wenige
Minuten ſpäter eintrat und Cora ſich vom Fenſter
abwandte, um ihn zu begrüßen. Er hingegen
ſah ſo bleich und angegriffen jaus, daß das junge
Mädchen erſchrak und ihm eilig einen Armſtuhl
zurecht rückte.

er

4. Kapitel. Ein Erwachen.
„Jſt das vernünftig fragte Cora vorwurfs-

voll, als der Graf, nähertretend, ihr die Hand bot.
„Sehe ich denn noch gar ſo geiſterhaft aus

verſetzte er lächelnd, während er ſeine Augen
bewundernd auf ihr ruhen ließ. „O, bitte,
ſchicken Sie mich nicht wieder fort! Jch bin des
Alleinſeins ſo müde!“

„Weßhalb ſollte ich erwiederte ſie mit leiſem
Erröthen, indem ſie ihre Hand aus der ſeinen
löſte. „Jch bedaure nur, daß Sie ſo leidend
ausſehen!“

„Es ſind zehn Tage her, ſeit ich Sie nicht
geſehen habe,“ fuhr er fort, indem er ſich auf
den Fauteuil niederließ und ſein Haupt zurück
lehnte, „und mich verlangte ſehr nach dem Mo-
ment, in welchem es mir vergönnt ſein würde,
Sie wiederzuſehen

„Sie haben viel gelitten!“ ſprach ſie, eine
Arbeit zur Hand nehmend, um ihre Verwirrung
zu verbergen.

Er antwortete nicht und ſo entſtand eine
kleine Pauſe.
„Cora fühlte, daß ſeine dunklen, ausdrucks-
vollen Augen auf ſie gerichtet waren und ſie
empfand es auch, daß ſie die Farbe wechſelte,
Lord Almaine ſah ihre Aufregung und lächelte.

„Wie verbringen Sie gewöhnlich Jhre Zeit
fragte er. „Jſt es hier nicht zuweilen etwas
traurig und einſam für Sie?“

„O, nein!“ erwiederte ſie lächelnd.
„Und doch lebten Sie viel im Auslande, wie

Jhr Bruder mir ſagte; kommt Jhnen denn
Richmond nicht wie ausgeſtorben vor, nach dem
Aufenthalt in Paris und Rom

„Jch war zu jung, als wir hierher übergeſiedelt
ſind, um den Unterſchied lebhaft zu empfinden;
mit zehn Jahren ſind die Lieblingsſpielereien
Alles, was man zur irdiſchen Glückſeligkeit bedarf!“

„Aber nicht mit zwanzig Jahren da ſollte
man leben! Die meiſten Menſchen ſterben, ohne
jemals gelebt zu haben, in des Wortes beſter,
vollinhaltlicher Deutung, und behaupten, das
Leben verlohne ſich nicht der Mühe, gelebt zu
werden! Es ſollte,“ fuhr er mit plötzlich hervor-
brechender Leidenſchaft fort, „ſich nicht der Mühe
verlohnen, ſo lange es Schönheit giebt, ſo lange
die Liebe beſteht!“

Bei den letzten Worten hatte ſeine Stimme
einen ſeltſam weichen Klang angenommen und
Cora ſchlug unwillkürlich die Augen nieder die
Arbeit entglitt ihren Fingern und ſie ſaß regungs-
los wie feſtgebannt unter der magiſchen Gewalt
ſeiner dunklen Augen.

„Wiſſen Sie, was die Liebe iſt, Cora?“
fuhr der Graf fort. „Jch hoffe, nein Verzeihen
Sie mir, wenn ich anmaßend erſcheine, aber ich
möchte ſo gern Jhr Lehrmeiſter ſein! Laſſen Sie
mich Jhnen die volle Deutung der Liebe offen-
baren! Nein, ziehen Sie Jhre Hand nicht zurück!
Geſtatten Sie mir, es Sie zu lehren, Cora!
Es ſoll Jhnen nicht ſchwer fallen, es zu er-
faſſen!“

Sie hatte ſich in tiefer Bewegung erhoben,
aber ihm nicht ihre Hände entzogen, die er mit
ſicherem Griff umſchloſſen hielt. Sie waren
Beide ſehr bleich; in ihren Zügen verrieth ſich
überdies tiefe Bewegung und auch er, ſo welt
gewandt und erfahren er ſein mochte, hatte in
nicht geringer Aufregung geſprochen, denn des
jungen Mädchens Schönheit hatte es ihm ange-

than.
„Sie haben mich gelehrt, zu lieben, Cora,“

fuhr er mit leiſer, melodiſcher Stimme fort.
„Laſſen Sie mich Sie das Gleiche lehren!“

Des Mädchens Lippen zuckten ſie ſenkte den
Blick und brachte es doch nicht über ſich, ſich
von ihm abzuwenden.

„Cora, Cora, mein trautes Lieb!“ flüſterte er
eiſe.

Er hatte ſich nicht erhoben, hielt aber ihre
beiden Hände feſt in den ſeinen und neigte ſich
nun nieder, um ſeine Lippen auf ihre ſchlanken
Finger zu preſſen, wie er das ſchon einmal ge-
than hatte, und ſie entzog ihm ihre Hände nicht.

Marianna ſah vom Garten aus durch das
Fenſter und erblickte die Beiden. Jhr entging
das Beben von Cora's Lippen nicht, ſie ſah auch
Lord Almaine's leidenſchaftlich erregtes Angeſicht.

Wenige Minuten ſpäter pochte die alte Die-
nerin leiſe an die Thür und trat mit einem
Theebrett in der Hand in das Gemach, indem
ſie in der unbefangenſten Weiſe die Hoffnung

ausſprach, die Signoring habe den Herrn Grafen
nicht zu viel ſprechen laſſen er ſehe blaſſer aus,
als wie er in das Wohnzimmer herabgekommen ſei.“

„Darf ich einige Worte mit Jhnen ſprechen,
gnädiger Herr fragte Marianna eines Morgens,
an die Thür von Herbert's Atelier pochend.

„Gewiß, Marianna, tritt ein und ſetze Dich!“
Und Herbert erhob ſich, um der alten Frau

einen Stuhl zu bieten, welche ſowohl er, wie
Cora, ſtets mit ausgezeichneter Werthſchätzung
behandelte.

„Jch will Sie keine Minute aufhalten, Signor,“
fuhr ſie fort; ich möchte mir nur die Frage er-
kauben, wie lange Lord Almaine noch hier zu
weilen gedenkt

Herbert blickte überraſcht empor.
„Bis er ganz wohl iſt, natürlich! Weßhalb

fragſt Du, Marianna?“
„Jch würde froh ſein, wenn er ſchon fort

wäre, Signor! So vornehme Herren, wie er,
taugen nicht in unſere ſchlichte Häuslichkeit!“

Der junge Künſtler lächelte.
„Jch habe Dich noch niemals als ungoſtlich

gekannt, Marianna. Lord Almaine hat ſich
ſehr raſch in unſere einfache Lebensweiſe fügen
gelernt!“

„Zu raſch!“ murmelte Marianna verfinſterten
Antlitzes. Milordo Almaine iſt meiner Anſicht
nach bereits hinreichend hergeſtellt, um wieder
abreiſen zu können!“

Herbert zog die Augenbrauen bedenklich in
die Höhe.

Als alte, bewährte Dienerin und Vertraute,
genoß Marianna manche Privilegien aber er
war doch nicht gewillt, ihr das Recht einzuräu-
men, ſeinen Gäſten zu diktiren, wie lange ſie zu
verweilen, wann ſie zu kommen und wann ſie zu
gehen hätten.

„Lord Almaine kann bleiben, ſo lange es ihm
beliebt, Marianna,“ ſprach er ruhig. „Daß er
wohl genug iſt, um unſer Haus verlaſſen zu
können bedingt nicht, daß er es thun müſſe,
wenn er es vorzieht, noch zu verweilen

„Signor,“ ſprach Marianna unbeirrt, „ver-
geſſen Sie denn, daß, ſo reich und ſo vornehm
Lord Almaine auch ſein möge, Sie doch einen
Schatz beſitzen, welchen er Jhnen neiden könnte
Sind Sie gewillt, ihm denſetben zu über-
laſſen

Herbert Sinclair blickte überraſcht empor; er
konnte nicht umhin, zu bemerken, daß den
Worten Marianna's eine tiefe Deutung beizu-
meſſen war.
„Was willſt Du ſagen, Marianna fragte er

befremdet.

„Jch meine dies, Signor,“ ſprach ſie, indem
ſie ihm ein Zeichen machte, ihr zu folgen.

Er trat mit ihr hinaus auf den Korridor,
durch deſſen hohe Fenſter man einen freien Aus
blick auf den Garten hatte, und der Richtung
von Marianna's Blicken folgend, ſah Herbert
ſeine Schweſter mit Lord Almaine auf den
breiten Kieswegen hin und hergehen. Es war
ein ſonnenheller Morgen, Herbert Sinclair aber
hatte kein Auge für die Schönheit deſſelben, er
ſah nur die zwei Menſchen, welche ahnungslos,
daß ſie beobachtet wurden, dort auf und nieder
ſchritten.

Der Graf trug noch immer den Arm in der
Binde und hatte ſeine hohe Geſtalt in einen
pelzverbrämten Mantel gehüllt obſchon ſich in
ſeinem Antlitz deutlich die Spuren phyſiſchen
Leidens verriethen, erſchien er doch ſehr glücklich
und zufrieden.

Cora hatte ein rothes Tuch um den Kopf ge-
ſchlungen, der Bruder fand, daß ſie heute ſchöner
ausſehe, denn je zuvor, ſchön und glück-
ſelig.

Herbert zog ſich vom Fenſter zurück, in ſeinen
ernſten Mienen verrieth ſich peinliche Ueber-
raſchung. War es denkbar, daß Lord Almaine
die Gebote der Gaſtfreundſchaft mißbraucht
hatte

Nein, es konnte nicht ſein! Aber Gefahr für
Cora mochte immerhin aus dieſem vertrauten
Umgang erwachſen. Was dem Grafen vielleicht
nur ein flüchtiger Zeitvertreib war, konnte von
dem ſchuldloſen, jungen Mädchen für Ernſt an
geſehen werden der Graf konnte keine tieferen
Abſichten haben, wenn nicht

„Glaubſt Du, daß er ſie liebt?“ fragte er,
indem er, von der Alten gefolgt, in ſein Atelier
zurückkehrte. (Fortſetzung folgt.)

Redgetion, Schmelpreffer druck und Verſag von K. Leid holde in Merſeburg, len. Schuiptatz 5.
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